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leichter umfdjwebenb Sines würben, oerföfjnt in ber nieber»

finfenben Dämmerung.
Ptutter unb Sofen empfanben wie nodj nie biefen 3wi=

fdjenraum, ber ben Sonnenuntergang non ber Dunfelljeit
trennt. ©He Kreaturen füllen lieb in it)m ber ©Sirflidjfeit
am fernften, benn ber Dag ift hinübergegangen, bie Stacht

noch nicht ©ollfommenheit geworben: es ift bie eigentliche
Stunbe ber ©rbenfeljnfucht nad> ihrer einigen Seftimmung.

— S n b e —

Ein authentisches Bild Christi?
SCit t)a6en in unferer Str. 38 ooit 1932 einen

Stuffafc unferes SCRitarbeiters, 2B. SOtai), ge»

brad)t, ber fidj mit ber menfdjlidjen ffieftalt
ttijrifti auf ffirunb ïunftgefd)id)tltdjen SDÎaterials
befaßte. Paju fenbet uns ber ©erfaffer I>eute
fotgenbe SHitteilung. X>ie Sieb.

3n bem feiner3eitigen ©uffafee habe ich mich bamit
befafet, bas törperliche ©usfefeen bes Ptenfdj getoorbeneit
£>eilanbs an fäanb oon fulturfeiftorifcben Poteen unb fünft»
gefdjichflidjem Platerial 31t refonftruieren unb jugleid) einen
Püdblid lauf bie ©ntwidlung ber frühen ©feriftusbarftellungen
3U geben.

Seute erhalte id) oort befreunbeter Seite ben Profpefi
eines ernft 3U nehtnenben englifdjett ©erlages, ber in einem
bemnädjft erfdjeinenben Suche nidjts weniger oerfpridjt als
eine autljentifdje „Photographie" ©ferifti. Die Pachridjt
Hingt 3unäd)ft unglaublich, aber toas bie ©erfaffer bes
©Jerfes, &err itafimir be ©roÎ3t)usfi unb Ptr. Schönfielb,
einem 3nteroiewer bes „©oening Stanbarb", alfo ebenfalls
einer ernft 31t nehmenben englifcfeen Dagesaeihtttg, über bas
3uftanbeïommen biefer „Photographie" berichteten, hat im»
merhitt ben Stempel ber Ptöglichteit für ficf).

3n Durin befinbet fid) eine Peliquie, bie lais bas ßeidjen»
tud) gilt, in bas ©feriftus nacht ber ©bnafeme 00m 3reuae
gehüllt toorben war. Die Peliquie felbft hat eine reiche,
urfunblid) belegbare ©efefeiebte. Der lleberlieferung 3ufoIge
tourbe bas Dud) 3unädjft oon Petrus aufbewahrt. ©Bäferenb
ber ©feriftenoerfolgungen ber römifdjen CCefaremeit oerfdjwanb
es bann in ein 3atafombenoerfted unb tauchte oon ba erft
im 4. Sahrfjunbert wieber auf. Schott bamals follen un»
beutliche ©bbrüde eines itörpers auf beut Dudje bewerft
worben fein. ©s fam nad) 3erufalent, wo es bas ©Ballfaferts»
Sief jahlreidjer Pilger würbe unb ber ©nlafe hoher ©Ijrungen.
©Is bann bie Ptofeammebaner bas ^eilige fianb eroberten,
brachten fie bie Peliquie nad) Jtonftantmopel in Sicherhett,
wo fie in einer ber faiferlidjen Sdjafefammem aufbewahrt
würbe, ©is 3um 13. Saferfeunbert lag nun bas Dud) in
feinem ©erftede, bis fidj bei ber Plünberung itonftantinopels
burd) bie 3reu3fahrer ein fran3öfifdjer Pitter be ©harnt)
feiner amtahm uttb es, in bie Heimat 3urüdgefehrt, ber feinen
Cöütern benachbarten ©btei fiirep überliefe. Dort blieb es
bis 3ttnt ©raube ber ©btei, wobei bas Steuer einen Deil bes
Duchés 3erftörte unb ben Peft bem 3erfall nahebrachte. ©s
würbe jebod) wieber gereinigt unb 3ufammengefefet. Padj ber
Sfeuersbrunft brachten bie Ptönche oott fiirep bie hohe Pe=
liguie in ihr Ptutterbaus nach Durin, wohin fie, ba an
einen ©Bieberaufbau bes itlofters 3unädjft nicht 3U benfen
war, äurüdberufen worben waren. Das Duriner 3Iofter
übergab bie Peliquie ber Obhut bes mächtigen ©bels»
gefdjledjtes ber ioer3öge oott Saoopen, ba fie fie infolge
ber unfiefeeren 3eiten innerhalb ber ftfoftermauern nicht ficher
fühlte, ©on bort fant bas Dudj in ben ©efife ber ©atfee»
brale. Das Dud) wirb heute in einem überaus foftbaren
todjrein oerwahrt, ber aus bem ©nfange bes 17. Safer»
hunberts ftammt, ber felbft wieber in einer fefeweren Pufehol3=

trufee oerfdjloffen ruht. Die Drufee liegt in einem feften unb
trodenen unterirbifchen ©ewölbe bes Doms, bas nur mit
mehreren Sdjfüffefn jugleidji geöffnet werben fann unb beffen
Page übrigens nur ben ©ingeweihten befannt ift. Die Deil»
fchfüffef befinben fich in |>änben oerfdjiebener geiftlicher ©3ür=
benträger; einen oon ihnen oerwahrt ber Äönig oon Stalien.
Die Peliguie wirb, ihrer grofeen 3oftharfeit halber unb
auch wegen ihres 3erfalf3uftanbes, alle breifeig Safere nut
einmal öffentlich gegeigt; bas fefete Pfal im Safere 1931,

©ei Iefeterer (Gelegenheit oerfertigten bie ©erfaffer eine

©ufnafeme ber Peliquie, wie fie angeben, ohne befonbere ©b»

ficht. Obwohl nun fcfeon lange befannt war, bafe fidj auf
bem Dudje unbeutlidje ©bbrüde eines Uörpers befinben
füllten, war man bodj überaus überrafefet, als. fidj bei ber

©ntwidlung ber Platten auf biefen ein pofitioes ©ilb ab»

3eidjnete, beffen ©in3elfeeiten beutlid) ertennbar blieben.
Der itörper war bemnadj, im 3uftanbe ber Starre unb

3errung burdj ben Sang am 3reu3 etwa 1,75 Pteter grofj.
©eficBt unb idörper 3eigen beutlichi bie Pterfmale ber er»

Iittenen Pîarter, was ihren ©ergleid) mit ben ©ilbern ber

oerfdjiebenen „Sdjweistüdjer ber ©eronifa" erfd)wert unb p
teinem Pefultat gelangen Iäfet. Die Pafe fdjeint gebrodjen
3U fein unb bie Stirne 3eigt beutlich Spuren geronnenen
©lutes. Die ©inbrüde ber „Dornenfrone" unterftüfeen bie

bereits öfter aufgehellte ©ermutung, bafe unter, ber „Dornen»
frone" in ©Birflicfefeit ein eifernes Swlterinftrument oon un»

gefäferer gorm 3U oerftefeen fei, bas bei ber Dortur auf ben

5topf bes ffiefolterten geprefet würbe unb bie 3opffjaut bes

©efolterten abfdjürfte. Solche ©bfdjürfungen glauben bie

©utoren auf bem Silbe fogar beutlid) erfennett 3U fönnen.
Der 3örper 3eigt 3afelreiche tiefe Spuren oon ©eifeel»

hieben, bie barauf hinweifen, bafe fie burd) ©nwenbung ber

bei ben Pömern üblichen ©eitfefee entftanben feien, an beren

©nbe fid) metallene Änöpfe befanben. 3m übrigen finb

weite Deile bes ©bbruds nidjt mehr beutlicfei, was auf bie

©erbrennuttgen unb ©erfengungen bes Ducfees bei bem

©ranbe ber ©btei Pirep 3urüd3ufüferen ift.
llnterftüfet oon safelieichen namhaften ©utadjtern unb

PPffenfdjnftlern unterfudjt Ptr. Schönfielb bie $rage, wie

biefer ©bbrud 3uftanbegefommen fein mag unb fommt 311

bem immerhin im ©ereidje ber Denfbarfeit liegenben ©e»

fultat, bafe auftretenbe ©mmoniafbämpfe in ©erbinbunfl
mit ben ©ewüqen unb Spejereien, bie fidj an bent Duché

befanben, eine cfeemifdje Peaftion Ijeroorgerufen hätten, bte

etwa ber ©ntwidlung einer pljotograpljifdjen platte gleid)

oorgeftellt werben fönnten.
Das auf biefe P3eife auf bem Dudje 3uftanbegefommene

unbeutlidje Pegatio wies bei ber ©etradjtung bes Ducfees

mit blofeem ©uge natürlich fein erfennbares ©ilb auf.
auf ber Platte ber ötarnera erfdjien es bann als Pofitir
unb war nunmehr ohne weiteres als pfeotograpfeifdjes 23ilb

fiefetbar.
Die ©efdjidjte bes ©uefees ift alfo eine fefer feltfanie

unb niefet jebermann wirb bas aucfei glauben, was ber Pw»

fpeft oerfpriefet, felbft wenn fdjon bie 3afelreidjen englif<fee,'|

fpiritiftifdien, occulüftifdjen unb tfeeofopfeifefeen ©lubs mit

einer Peifee anberer ©ntftefeungstfeeorien aufwarten.
Das Such ift bis heute nicht erfchienen. fragen W

©pprobationserlangung unb bie oorfeerige 3ntereffenafeme

einer 00m ©atifan ernannten Stubien» unb ifnterfucfeungs»

fommiffion follen ben budjhänblerifdjen ©erfauf bes SBerles

auf fur3e 5rift nodj feinausgefdjoben haben unb bie

faffer follen, um gan3 fiefeer 3U gefeen, ihre ©inwilliguW)
ba3U erteilt haben. Diefes ^rüfeiafer follte es bem ©wr
feanbel übergeben werben unb 3ugleid) in franööfifcper' u"'

beutfefeer Spradje oorbereitet werben.
©s ift bafeer noch nicht an ber 3ett, fidj h^^ %

ein Urteil über bas ©Serf unb feine Sefeauptungen 3"
ben. ©ud) nach ber ©eröffentlicfeung werben oorerft

Fachleute unb PUiffenfdjaftler nod) bas ©Sort ba3U ergwu

346 vie venté à LL

leichter umschwebend Eines wurden, versöhnt in der nieder-
sinkenden Dämmerung.

Mutter und Sohn empfanden wie noch nie diesen Zwi-
schenraum, der den Sonnenuntergang von der Dunkelheit
trennt. Alle Kreaturen fühlen sich in ihm der Wirklichkeit
am fernsten, denn der Tag ist hinübergegangen, die Nacht
noch nicht Vollkommenheit geworden: es ist die eigentliche
Stunde der Erdensehnsucht nach ihrer ewigen Bestimmung.

— Ende —

Wir haben in unserer Nr. 33 von 1932 einen
Aufsatz unseres Mitarbeiters, W. May, ge-
bracht, der sich mit der menschlichen Gestalt
Christi auf Grund kunstgeschichtlichen Materials
befaßte. Dazu sendet uns der Verfasser heute
folgende Mitteilung. Die Red.

In dem seinerzeitigen Aufsatze habe ich mich damit
befaßt, das körperliche Aussehen des Mensch gewordenen
Heilands an Hand von kulturhistorischen Notizen und künst-
geschichtlichem Material zu rekonstruieren und zugleich einen
Rückblick auf die Entwicklung der frühen Christusdarstellungen
zu geben.

Heute erhalte ich von befreundeter Seite den Prospekt
eines ernst zu nehmenden englischen Verlages, der in einem
demnächst erscheinenden Buche nichts weniger verspricht als
eine authentische „Photographie" Christi. Die Nachricht
klingt zunächst unglaublich, aber was die Verfasser des
Werkes, Herr Kasimir de Proszynski und Mr. Schönfield,
einem Interviewer des „Evening Standard", also ebenfalls
einer ernst zu nehmenden englischen Tageszeitung, über das
Zustandekommen dieser „Photographie" berichteten, hat im-
merhin den Stempel der Möglichkeit für sich.

In Turin befindet sich eine Reliquie, die als das Leichen-
tuch gilt, in das Christus nach der Abnahme vom Kreuze
gehüllt worden war. Die Reliquie selbst hat eine reiche,
urkundlich belegbare Geschichte. Der Ueberlieferung zufolge
wurde das Tuch zunächst von Petrus aufbewahrt. Während
der Christenverfolgungen der römischen Cesarenzeit verschwand
es dann in ein Katakombenversteck und tauchte von da erst
im 4. Jahrhundert wieder auf. Schon damals sollen un-
deutliche Abdrücke eines Körpers auf dem Tuche bemerkt
worden sein. Es kam nach Jerusalem, wo es das Wallsahrts-
ziel zahlreicher Pilger wurde und der Anlaß hoher Ehrungen.
AIs dann die Mohammedaner das Heilige Land eroberten,
brachten sie die Reliquie nach Konstantinopel in Sicherheit,
wo sie in einer der kaiserlichen Schatzkammern aufbewahrt
wurde. Bis zum 13. Jahrhundert lag nun das Tuch in
seinem Verstecke, bis sich bei der Plünderung Konstantinopels
durch die Kreuzfahrer ein französischer Ritter de Charny
seiner annahm und es, in die Heimat zurückgekehrt, der seinen
Gütern benachbarten Abtei Liren überließ. Dort blieb es
bis zum Brande der Abtei, wobei das Feuer einen Teil des
Tuches zerstörte und den Rest dem Zerfall nahebrachte. Es
wurde jedoch wieder gereinigt und zusammengesetzt. Nach der
Feuersbrunst brachten die Mönche von Lirey die hohe Re-
liquie in ihr Mutterhaus nach Turin, wohin sie. da an
einen Wiederaufbau des Klosters zunächst nicht zu denken
war, zurückberufen worden waren. Das Turiner Kloster
übergab die Reliquie der Obhut des mächtigen Adels-
geschlechtes der Herzöge von Savoyen, da sie sie infolge
der unsicheren Zeiten innerhalb der Klostermauern nicht sicher
fühlte. Von dort kam das Tuch in den Besitz der Catche-
drale. Das Tuch wird heute in einem überaus kostbaren
E-chrein verwahrt, der aus dem Anfange des 17. Jahr-
Hunderts stammt, der selbst wieder in einer schweren Nußholz-

truhe verschlossen ruht. Die Truhe liegt in einem festen und
trockenen unterirdischen Gewölbe des Doms, das nur mit
mehreren Schlüsseln zugleich geöffnet werden kann und dessen

Lage übrigens nur den Eingeweihten bekannt ist. Die Teil-
schlüssel befinden sich in Händen verschiedener geistlicher Wür-
denträger: einen von ihnen verwahrt der König von Italien.
Die Reliquie wird, ihrer großen Kostbarkeit halber und
auch wegen ihres Zerfallzustandes, alle dreißig Jahre nur
einmal öffentlich gezeigt: das letzte Mal im Jahre 1931.

Bei letzterer Gelegenheit verfertigten die Verfasser eine

Aufnahme der Reliquie, wie sie angeben, ohne besondere Ab-
ficht. Obwohl nun schon lange bekannt war, daß sich auf
dem Tuche undeutliche Abdrücke eines Körpers befinden
sollten, war man doch überaus überrascht, als sich bei der

Entwicklung der Platten auf diesen ein positives Bild ab-

zeichnete, dessen Einzelheiten deutlich erkennbar blieben.
Der Körper war demnach, im Zustande der Starre und

Zerrung durch den Hang am Kreuz etwa 1,75 Meter groß.
Gesicht und Körper zeigen deutlich die Merkmale der er-

littenen Marter, was ihren Vergleich mit den Bildern der

verschiedenen „Schweistücher der Veronika" erschwert und zu

keinem Resultat gelangen läßt. Die Nase scheint gebrochen

zu sein und die Stirne zeigt deutlich Spuren geronnenen
Blutes. Die Eindrücke der „Dornenkrone" unterstützen die

bereits öfter aufgestellte Vermutung, daß unter, der „Dornen-
krone" in Wirklichkeit ein eisernes Folterinstrument von un-

gefährer Form zu verstehen sei, das bei der Tortur auf den

Kopf des Gefolterten gepreßt wurde und die Kopfhaut des

Gefolterten abschürfte. Solche Abschürfungen glauben die

Autoren auf dem Bilde sogar deutlich erkennen zu können.

Der Körper zeigt zahlreiche tiefe Spuren von Geißel-
hieben, die darauf hinweisen, daß sie durch Anwendung der

bei den Römern üblichen Peitsche entstanden seien, an deren

Ende sich metallene Knöpfe befanden. Im übrigen sind

weite Teile des Abdrucks nicht mehr deutlich, was auf die

Verbrennungen und Versengungen des Tuches bei dem

Brande der Abtei Lirey zurückzuführen ist.
Unterstützt von zahlreichen namhaften Gutachtern und

Wissenschaftlern untersucht Mr. Schönfield die Frage, wie

dieser Abdruck zustandegekommen sein mag und kommt zu

dem immerhin im Bereiche der Denkbarkeit liegenden Re-

sultat, daß auftretende Ammoniakdämpfe in Verbindung
mit den Gewürzen und Spezereien, die sich an dem Tuche

befanden, eine chemische Reaktion hervorgerufen hätten, die

etwa der Entwicklung einer photographischen Platte gleich

vorgestellt werden könnten.
Das auf diese Weise auf dem Tuche zustandegekommene

undeutliche Negativ wies bei der Betrachtung des Tuches

mit bloßem Auge natürlich kein erkennbares Bild auf. Erst

auf der Platte der Kamera erschien es dann als Positiv
und war nunmehr ohne weiteres als photographisches Bild

sichtbar.
Die Geschichte des Buches ist also eine sehr seltsame

und nicht jedermann wird das auch glauben, was der Pro-

spekt verspricht, selbst wenn schon die zahlreichen englischem

spiritistischen, occultistischen und theosophischen Clubs mit

einer Reihe anderer Entstehungstheorien aufwarten.
Das Buch ist bis heute nicht erschienen. Fragen der

Approbationserlangung und die vorherige Jnteressenahme

einer vom Vatikan ernannten Studien- und Untersuchungs-

kommission sollen den buchhändlerischen Verkauf des Werkes

auf kurze Frist noch hinausgeschoben haben und die Ber-

fasser sollen, um ganz sicher zu gehen, ihre Einwilligung
dazu erteilt haben. Dieses Frühjahr sollte es dem Bum-

Handel übergeben werden und zugleich in französischer um

deutscher Sprache vorbereitet werden.
Es ist daher noch nicht an der Zeit, sich heute W

ein Urteil über das Werk und seine Behauptungen zu o> -

den. Auch nach der Veröffentlichung werden vorerst

Fachleute und Wissenschaftler noch das Wort dazu ergreu
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müffen. 9Kag bas Urteil über bas Sud)
barm ausfallen rote es roolle; für ben
wahrhaft ©laubigen ift bas törperlidje
23ilb bes Stenfdjgeroorbenen obne hefon»
beres 3ntereffe. Seine religiöfe Schau
toirb ibut fdjon ein Silb oermittelt ha»
ben unb bicfes Silb roirb unb muh für
ihn immer autbentifdjer bleiben als felbft
eine „authentifie ^Photographie".

2tbgefeben oon ben 3ugrunbeliegenben
djemifcben Seattionen, beren SRöglidjteit
3töar augegeben roerben muh, aber ben»

nod) als ©eroihbeit rtid)t nachgeprüft roer»
ben tann, geftattet auch bie Datfadje ber
Sranberhifeung einige 3ifeifel, felbft roenn
man bie Datfadje, bah es fid) roirtlidj um
bas roahre fieichentuch ©brifti hanbelt,
oljne roeiteres 3ugibt. ©ine Iritifche Unter»
fuihung bes ©eroebes, feiner tedjnifdjen
Serftellung roie feiner. d)emifd)en 2trt nach,
tourbe aber oon ben Serfaffern oerfäumt
unb bas roirb fich ihrer Seroeisführung
immer entgegenhalten laffen. 2B. SR a i).

öifi

Hl äüÜr -

Freiburg i. Br. Gesamtansicht.

Freiburg im Breisgau.
Von Dr. Leo Koszella.

3'tJrtburg in ber Stabt
Sufer tfï's unb glatt.
5Rt"ie |>erre, (Selb unb (Suet,
dumpfere rate TOifd) unb SBIuet,
3'5tiBurg in ber Stabt.

ip e t e r § e b e l.
Sreiburg — Surg ber freien. Seibe greiburg, bas

jut Sreisg.au unb bas-im Ued)tlanb, übertamen biefen
Oafemsätoedf oon ihren beweglichen ©rünbern: bas im
otammtanb ber 3äbringer 1120 nom Sater Konrab, bas
tm burgunbifchen Seftorat 1178 do m Sohne Serdjtolb IV.
Rub 13 3ahre fpäter erhielt bie brüte 3äbringerftabl:,
Uern, oon feinem ©rünber biefelhe Aufgabe sugeroiefen.
tfretlidj lieh ber ©ntel, Serdjtolb V., ben bpnaftifchen Stehen»
jjtoed fd)ott beutlid)er burdjhliden. 2Iher gerabe biefer lebte
bei: mächtigen 3äbringerber3öge — er badjte fdjon an bie
Uöntgstrone — erfuhr bie SSahrheit bes SBortes: ber
JJcenfd) bentt unb ©ott Ientt. Seine Söhne rourben ihm
9Mufam getötet, fein ©efcbledjt erlofd), unb bie fo !Iug als
JJmchtftühpunfte gebachten Stäbte ber freien gingen ihre
perfd)iebenen Sdjidfalstoege. Freiburg im Sreisgau tarn
ld)on 1218 an ben ©rafen oon Urach, 150 3abre fpäter
®ar es hahshurgifd). Sehnlich ging es bem anberen Srei»
bürg jRur 23errt erlangte bie Seichsfreiheit nad); bem Dobe
oes legten 3ähringers. Unb roährenb bas ältere greihurg

mtshauptort blieb, bas jüngere äRittelpuntt eines Kan»
tons ber freien Sdjroeß tourbe, hat bie ©efdjidjte aus ber
dareftabt eine einflußreiche Kanbesbauptftabt gemacht.

Drob ber unterfdjieblidfen hiftorifchen ©ntroidlung hat
uje beutfche Stabt mit ben fdjroeßerifdjen Schroefterftäbten
juste 3üge gemeinfam. Son ber gemeinfamen 3ugenb im
Uuhen SRittelalter äeugen bie malerifchen Dürme, bie alten
tOQufer in rointligen ©äffen unb ©ähd)en, bie gotif^en
Cotteshäufer mit ihren himmelanftrehenben türmen. Unb
toenn Sern unb bas fdjroeßerifdjie greihurg SSaffer um»r*J Öügel eingebettet unb mit herrlicher Sipenfern»
ltd)t begabt Jinb, fo fdjmiegt fich bas norbifdje Sfreiburg
au bie tannenbuntlen Sügelrüden bes Sdjroawtoalbes an,

®ad)t ben ©ingang ins romantifdje £öllental unb hat
ooit 269 ÜReter ÜReereshöhe aus ben roeiten Slid auf bie
fruchtbare oberrbeinifdje Tiefebene hinab.

Freiburg i. Sr. hat aber ©igenroerte genug, bie es

oor anbern oberbeutfdjen Stäbten ausseidjnen. 3u ber aus»
fidjtsreiiben Sage, 31» ber rei3ooIIen Umgebung mit ben
rehengefdhmüdten öügelhängen, ben nahen Susfidjtsgipfeln
roie Schauinslanb, Sfelbherg urtb Setd>en tommt eine feine
©eiftigteit unb .Kultur, bie fidj ausbrüdt in feinen 3ahl»
reichen Silbungsanftalten, oorah in feiner reich ausgebauten
Sodjfdjttle mit ihren 180 Do3enten unb 3400 Stubenten,
in feinen jablreicben Sibliotbeten, in feinen SRufeen, feinen
gelehrten ,unb tünftlerifchen ©efellfdjiaften, feinem hoch»

ftehenben Dbeater, feinen Kort3ertfäIen, ßefehallen, feinen
fo3iaten 3nftituten tote Unioerfitätsflinüen, Kranfenbäufern,
Diafoniffenbaus, 2Baifenhaus ufto. Freiburg i. Sr. macht
fidj lanheifdjig, ihren Sefudjern Sngenebrrtes unb iRüblicbes
3U bieten roie irgenb eine anbere beutfdje Stabt. 3fjr Suf
als Srembenftabt ift im Sufftieg begriffen.

'Der Scfjroeßer, oorah ber Serner, roirb fich als Se»
fudjer öern feffelnben ©inbrud bes SRünfters hingeben,
beffen roter Sanbftein ihn an bas Safler SRünfter erinnert,
beffen rounberhare Sauformen — es ift eine Serhinbung
romanifchen unb gottfdhert Stils — ihn aber aud) an bas
Serner ÜRünfter beuten läßt, beffen Sorbilb er ja oor
Slugett hat. iRur tft biefer .Kirdjertbau int 2teuf)ern unb
3nnern tunftrei^ gehalten, fein Dürrn, feine Dore, feine
Sfeiler, Dtltäre, Äapellen finb üherfät oon Stutpturen aus
ber Slüteseit ber "©otit. Seïanntlidj ift bas jjreibttrger
ÜRünfter, begonnen um 1200, ber einige beutfche Dom,
ber im ÜRittelalter oollenbet roorben ift. Dtlle anbern —
bas Serner SRünfter eingefchloffen — erlebten ihren 2Ius»
hau erft 3. D. in ber ©egenroart. ÜRan muh ben Dürrn
hefteigen, um oon hier aus bie geniale 3iligrantedjniï go=
tifcher Sau» unb Denïroeife 3U betrachten unb 3U herounbern,
unb man mufe burd) bas feingliebrige unb 3erbred)Iidje 9Rah=
roert ber Sfenfter auf bie Dreppengiehel unb Sultbädjer unb
in bie ^öfe unb roeinumfponnenen genfter ber ba unten ge»

legenen Stabt flauen, um ben gansen 3auher biefes Sau»
roertes aus3uf^öpfen.

Unten auf bem ÜRünfterpIah ftehen Kaufhaus, Korn»
halle, er3bifd)öfli(bes Salais, jebes ein 3euge eines anbern
3ahrhunberts, repräfentatio, malerifdj unb sufammen mit ben
anfdjliehenben, altertümlidjen ©ähdjen unb ihren intereffanten
alten Käufern ein in feinem tulturellen unb tünftlerifchen
Schroergeroicht nur fdjroer 3U üherhtetenbes Stabthilb. Der
gleiche ©inbrud roieberholt fid) am $ran3isfanerplab, ben
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müssen. Mag das Urteil über das Buch
dann ausfallen wie es wolle,- für den
wahrhaft Gläubigen ist das körperliche
Bild des Menschgewordenen ohne beson-
deres Interesse. Seine religiöse Schau
wird ihm schon ein Bild vermittelt ha-
ben und dieses Bild wird und muh für
ihn immer authentischer bleiben als selbst
eine „authentische Photographie".

Abgesehen von den zugrundeliegenden
chemischen Reaktionen, deren Möglichkeit
zwar zugegeben werden muh, aber den-
noch als Geroihheit nicht nachgeprüft wer-
den kann, gestattet auch die Tatsache der
Branderhitzung einige Zweifel, selbst wenn
man die Tatsache, daß es sich wirklich um
das wahre Leichentuch Christi handelt,
ohne weiteres zugibt. Eine kritische Unter-
snchung des Gewebes, seiner technischen
Herstellung wie seiner chemischen Art nach,
wurde aber von den Verfassern versäumt
und das wird sich ihrer Beweisführung
immer entgegenhalten lassen. W. May.

WM
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Ireiburg i. Lr. Cksamtsnsivlit.

im öreisAau.
Von Dr. Veo Xo8!s«11n.

Z'Friburg in der Stadt
Sufer ifch's und glatt.
Riche Herre, Geld und Guet,
Jumpfere wie Milch und Bluet,
Z'Friburg in der Stadt.

Peter Hebel.
Freiburg Burg der Freien. Beide Freiburg, das

nn Breisgau und das im Uechtland, überkamen diesen
Daseinszweck von ihren herzoglichen Gründern: das im
Stammland der Zähringer 1120 vom Vater Zonrad, das
m burgundischen Rektorat 1178 vom Sohne Berchtold IV.
und 1Z Jahre später erhielt die dritte Zähringerstadl,
Vern, von seinem Gründer dieselbe Aufgabe zugewiesen.
Freilich lieh der Enkel, Berchtold V., den dynastischen Neben-
Zweck schon deutlicher durchblicken. Aber gerade dieser letzte
der mächtigen Zähringerherzöge — er dachte schon an die
Uömgskrone — erfuhr die Wahrheit des Wortes: der
-mensch denkt und Gott lenkt. Seine Söhne wurden ihm
grausam getötet, sein Geschlecht erlosch, und die so klug als
ächtstützpunkte gedachten Städte der Freien gingen ihre

verschiedenen Schicksalswege. Freiburg im Breisgau kam
lchon 1218 an den Grafen von llrach, 150 Jahre später
îvar es habsburgisch. Aehnlich ging es dem anderen Frei-
durg Nur Bern erlangte die Reichsfreiheit nach dem Tode
des letzten Zähringers. Und während das ältere Freiburg
Amtshauptort blieb, das jüngere Mittelpunkt eines Kan-
lons der freien Schweiz wurde, hat die Geschichte aus der
Aarestadt eine einflußreiche Landeshauptstadt gemacht.

Trotz der unterschiedlichen historischen Entwicklung hat
die deutsche Stadt mit den schweizerischen Schwesterstädten
d'Ue Züge gemeinsam. Von der gemeinsamen Jugend im
Uuhen Mittelalter zeugen die malerischen Türme, die alten
àmer in winkligen Gassen und Gäßchen, die gotischen
Gotteshäuser mit ihren himmelanstrebenden Türmen. Und
Wenn Bern und das schweizerische Freiburg Wasser um-
i-Ä î" Hügel eingebettet und mit herrlicher Alpenfern-
nah begabt sind, so schmiegt sich das nordische Freiburg
an die tannendunklen Hügelrücken des Schwarzwaldes an,
vewacht den Eingang ins romantische Höllental und hat
von 269 Meter Meereshöhe aus den weiten Blick auf die
nuchtbare oberrheinische Tiefebene hinab.

Freiburg i. Br. hat aber Eigenwerte genug, die es

vor andern oberdeutschen Städten auszeichnen. Zu der aus-
sichtsreichen Lage, zu der reizvollen Umgebung mit den
rebengeschmückten Hügelhängen, den nahen Aussichtsgipfeln
wie Schauinsland. Feldberg und Welchen kommt eine feine
Geistigkeit und Kultur, die sich ausdrückt in seinen zahl-
reichen Bildungsanstalten, vorab in seiner reich ausgebauten
Hochschule mit ihren 180 Dozenten und 3400 Studenten,
in seinen zahlreichen Bibliotheken, in seinen Museen, seinen
gelehrten und künstlerischen Gesellschaften, seinem hoch-
stehenden Theater, seinen Konzertsälen, Lesehallen, seinen
sozialen Instituten wie Universitätskliniken, Krankenhäusern,
Diakonissenhaus, Waisenhaus usw. Freiburg i. Br. macht
sich anheischig, ihren Besuchern Angenehmes und Nützliches
zu bieten wie irgend eine andere deutsche Stadt. Ihr Ruf
als Fremdenstadt ist im Aufstieg begriffen.

Der Schweizer, vorab der Berner, wird sich als Be-
sucher 1>em fesselnden Eindruck des Münsters hingeben,
dessen roter Sandstein ihn an das Basler Münster erinnert,
dessen wunderbare Bauformen — es ist eine Verbindung
romanischen und gotischen Stils — ihn aber auch an das
Berner Münster denken läßt, dessen Vorbild er ja vor
Augen hat. Nur ist dieser Kirchenbau im Aeußern und
Innern kunstreich gehalten, sein Turm, seine Tore, seine

Pfeiler, Altäre, Kapellen sind übersät von Skulpturen aus
der Blütezeit der Gotik. Bekanntlich ist das Freiburger
Münster, begonnen um 1200, der einzige deutsche Dom,
der im Mittelalter vollendet worden ist. Alle andern —
das Berner Münster eingeschlossen — erlebten ihren Aus-
bau erst z. T. in der Gegenwart. Man muß den Turm
besteigen, um von hier aus die geniale Filigrantechnik go-
tischer Bau- und Denkweise zu betrachten und zu bewundern,
und man muß durch das feingliedrige und zerbrechliche Maß-
werk der Fenster auf die Treppengiebel und Pultdächer und
in die Höfe und weinumsponnenen Fenster der da unten ge-
legenen Stadt schauen, um den ganzen Zauber dieses Bau-
werkes auszuschöpfen.

Unten auf dem Münsterplatz stehen Kaufhaus, Korn-
Halle, erzbischöfliches Palais, jedes ein Zeuge eines andern
Jahrhunderts, repräsentativ, malerisch und zusammen mit den
anschließenden, altertümlichen Eäßchen und ihren interessanten
alten Häusern ein in seinem kulturellen und künstlerischen
Schwergewicht nur schwer zu überbietendes Stadtbild. Der
gleiche Eindruck wiederholt sich am Franziskanerplatz, den


	Ein authentisches Bild Christi?

